
10  Jahre  Festival  NOW!  für
neue  Musik:  Aufbruch  in
andere  Klangwelten  –  jäh
durch Corona gebremst
geschrieben von Werner Häußner | 28. Oktober 2020
Ab Montag, 2. November 2020, fallen – wegen der aktuellen
Corona-Lage –sämtliche Veranstaltungen des Festivals NOW! aus.
Der folgende Vorbericht kann leider nur noch den vorherigen
Stand der Planungen wiedergeben.

Ausgerechnet in diesem Jahr, in dem die Corona-Pandemie das
Reisen so gut wie unmöglich macht, hatte sich das Festival
NOW! in Essen vorgenommen, musikalisch „von fremden Ländern
und Menschen“ zu erzählen.
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Wird beim Festival NOW! in einigen Konzerten
gewürdigt: Komponistin Unsuk Chin. Foto: Eric
Richmond/ArenaPAL

Hein Mulders, Intendant der Philharmonie mit seiner rechten
Hand  Marie  Babette  Nierenz  und  Folkwang-Professor  Günter
Steinke planten um, luden Künstler ein, die nicht in ihren
fernen  Heimatländern  festsitzen,  aber  dennoch  Klänge  ihrer
Herkunfts-  oder  ihrer  Sehnsuchtsländer  mitbringen.  Das
Ergebnis laut Planung: 16 Veranstaltungen zwischen 29. Oktober
und 8. November, 22 Uraufführungen und ein Programm, so bunt
wie die Farbschnipsel auf dem Cover des Begleithefts. Alles
unter der Voraussetzung, dass der Kulturbereich nicht wieder
einem Lockdown unterworfen werden würde. Dies ist aber jetzt
der Fall.



Hein  Mulders.  Foto:  Sven
Lorenz

Hein Mulders zeigte sich zuvor „überglücklich“, das Fest neuer
Klänge in einem so verflixten Jahr feiern zu können, auch wenn
im Saal der Philharmonie – Stand vor ein paar Tagen – nur 250
Zuhörer  zugelassen  sind.  Nur  durch  viele  Partner  ist  es
möglich, ein derart vielgestaltiges Ereignis auf die Beine zu
stellen:  Die  Folkwang  Universität  der  Künste  und  der
Landesmusikrat NRW waren schon bei den ab 2007 laufenden Reihe
„Entdeckungen“ dabei; seit der Überführung ins Festival NOW!
vor nunmehr zehn Jahren sind einige andere dazugekommen, etwa
von Anfang an die Kunststiftung NRW, die Stiftung Zollverein,
PACT Zollverein und seit 2019 die Alfried Krupp von Bohlen und
Halbach-Stiftung.

Das  NOW!-Programm  lässt  ahnen,  wie  unbeschwert  die  „neue“
Musik  in  den  letzten  Jahrzehnten  stilistische  Limits  und
geografische Grenzen übersprungen hat. Längst sind es nicht
mehr die Europäer, die sich an „exotischen“ Importen erfreuen,
die sie wie weiland Gluck oder Mozart als fröhlich lärmende
Janitscharenmusik in den europäischen Kontext zwängten. Längst
sind es auch nicht mehr die bildungsbeflissenen Musiker aus
dem  fernen  Osten,  die  ihre  Begeisterung  für  europäische
Kunstmusik  in  ihre  Heimatländer  brachten  und  dort  im
schlechten Fall imitierten, im besten Fall zu einer Symbiose
mit eigenen Traditionen verschmolzen.

Passé  sind  auch  die  Zeiten,  in  denen  es  genügte,  ein
Sinfonieorchester  mit  etwas  tempelhaftem  Bling-Bling  zu



garnieren, um „Fremdes“ zu integrieren. Der Wandel, von dem
NOW!  auch  zeugt,  reicht  tiefer:  Menschen  bewegen  sich  in
vielfältigen  kulturellen  Kontexten,  in  denen  sie  nicht
aufgewachsen  sind.  Andere  sind  in  zwei  Kulturen  tief
verwurzelt,  wieder  andere  verlassen  –  manchmal  auch
unfreiwillig – ihre Heimat und suchen in der Fremde eine neue.
Die  Lebenssituationen  sind  so  unterschiedlich  wie  die
Herkünfte, Traditionen und Interessen. Und daraus erwächst zur
Zeit unglaublich viel Spannendes, ereignen sich Aufbrüche, die
das  befürchtete  „Ende  der  Musik“  doch  ein  gutes  Stück
hinausschieben.

Beispiele aus dem NOW!-Programm: Unsuk Chin, in Korea geboren,
dort und bei György Ligeti in Hamburg ausgebildet, lehnt es
strikt ab, ihre Musik einem bestimmten Kulturkreis zuzuordnen.
Sie  beschäftigt  sich  mit  europäischer  Moderne  und  mit
Gamelanmusik aus Bali, mit koreanischen Instrumenten und mit
mittelalterlichen Kompositionstechniken. „Cosmigimmicks“, ein
Stück  für  Ensemble,  2013  bei  den  Wittener  Tagen  für  Neue
Kammermusik  uraufgeführt,  spielt  im  Titel  mit  diesem
universalen  Interesse,  ironisiert  den  eigenen  Anspruch  zu
„gimmicks“  und  erinnert  in  seinen  fragilen  Klängen  nach
Aussage  der  Komponistin  an  Schattentheater,  Pantomime  oder
Puppenspiel. Das Ensemble Musikfabrik bringt das Stück am 30.
Oktober um 20 Uhr in der Philharmonie Essen, zusammen mit der
Uraufführung von „fragments inside“ der persischen Komponistin
Elnaz Seyedi, die ab 2020/21 Composer in Residence für die
Bürger:innenOper  der  Oper  Dortmund  ist.  Maliko  Kishinos
„Ochres II“ nimmt japanische Traditionen auf; die in Kyoto
geborene Komponistin wuchs in einem Tempel auf.



Önder Baloglu. (Foto: Ulrike von Loeper)

Ganz aktuell auf die Corona-Pandemie gehen 24 Miniaturen ein,
die am 31. Oktober, 17 Uhr in einem Konzert in der Neuen Aula
der Folkwang Universität in Essen-Werden uraufgeführt werden:
„Unvoiced  Diaries“  des  im  türkischen  Adana  geborenen
Konzertmeisters der Duisburger Philharmoniker, Önder Baloğlu,
sind kaum eine Minute dauernde Stücke für Violine solo von 24
Komponisten, entstanden während der erzwungenen Untätigkeit ab
März dieses Jahres. Uraufgeführt werden auch „Khronos“ des
Brasilianers Celso Machado, ein Stück für das afrikanisch-
brasilianische  Berimbau,  Gitarre  und  Elektronik;  außerdem
Werke von Levin Zimmermann und Po Chien Liu.



Der  Komponist
Mithatcan  Öcal.
(Foto:  privat)

Für sein Konzert am 31. Oktober, 20 Uhr, in der Philharmonie
Essen bringt das WDR Sinfonieorchester Köln eine „Klassikerin“
der  Neuen  Musik  mit:  Younghi  Pagh-Paan  und  ihr  Stück
„Lebensbaum  III“  von  2015.  Die  Koreanerin  steht  für  die
kreative Verbindung koreanischer Volksmusik mit europäischen
kompositorischen Parametern. Außerdem erklingen „Yet“ des 1981
geborenen und 2010 tragisch verstorbenen Franzosen Christophe
Bertrand, „Zipangu“ des 1983 in Paris ermordeten Kanadiers und
Stockhausen-Schülers  Claude  Vivier,  der  asiatische  und
iranische Musik studiert hatte, und die Mini-Oper „Belt of
Sympathies“ des 2019 von der Ernst von Siemens Musikstiftung
ausgezeichneten türkischen Komponisten Mithatcan Öcal.

Klang und Bewegung auf PACT Zollverein

Aus  Syrien  stammt  die



Komponistin  Dima  Orsho.
(Foto:  Martina  Novak)

PACT Zollverein beteiligt sich am NOW!-Festival am 1. November
mit dem Tanzprojekt „The Waves“ des Choreografen Noé Soulier.
Sechs Tänzerinnen und Tänzer und die beiden Perkussionisten
des  Ictus  Ensembles,  Tom  de  Cock  und  Gerrit  Nulens,
untersuchen  das  Beziehungsgeflecht  von  Geste,  Bewegung  und
Klang. In der Philharmonie Essen geht es am 1. November in den
Nahen Osten: Hasti Molavian (Gesang) aus dem Iran und das E-
MEX-Ensemble präsentieren unter anderem Werke der syrischen
Komponisten Zaid Jabri und Dima Orsho. „Khorovod“, das Stück,
das dem Konzert den Titel gibt, stammt von dem in London
geborenen  Julian  Anderson  und  bezeichnet  einen  russischen
Rundtanz.

Die Musik Afrikas vorzustellen, ist einer der diesmal nicht
erfüllbaren Wünsche der Festival-Macher. Nicht nur, weil die
Reisemöglichkeiten fehlen, sondern auch weil sich die Musik
dieses Kontinents vornehmlich in Pop und Folk äußert. Das
Ensemble Modern hätte am 7. November in der Philharmonie Essen
seinen 40. Geburtstag mit einem Programm feiern sollen, zu dem
ausschließlich  Komponistinnen  und  Komponisten  mit
afrikanischem  Background  zu  Klang  gekommen  wären:  Daniel
Kidane und Hannah Kendall (Großbritannien), Tania León (Kuba),
Jessie Cox und Alvin Singleton (USA) sowie Andile Kumalo aus
Südafrika.

Weitere Informationen: www.theater-essen.de
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Das  israelische
Klassenzimmer: „Kind of“ bei
der Ruhrtriennale
geschrieben von Eva Schmidt | 28. Oktober 2020

Szene  aus  „Kind  of“.  (Foto:  Gianmarco
Bresadola/Ruhrtriennale)

Der eigentümliche Klang der fremden Sprachen ist an sich schon
ein Erlebnis: Hebräisch, Arabisch und Jiddisch wird in diesem
Klassenzimmer  auf  der  Bühne  von  PACT  Zollverein  in  Essen
gesprochen. „Kind of“ heißt das Stück der israelischen Autorin
und Regisseurin Ofira Henig, das die Ruhrtriennale jetzt in
Kooperation mit der Schaubühne Berlin herausbrachte.

Doch es geht nicht um den Hörgenuss für Auswärtige, sondern um
die Machtstrukturen der Sprache: Wie Kinder in ihrer Erziehung
gelenkt,  ja  indoktriniert  werden,  dafür  findet  Henig
eindrückliche Bilder. Die Schüler in braver Montur von weißen
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Blusen,  schwarzen  Hosen  bzw.  Röcken  und  altmodischen
Lederranzen marschieren im militärischen Takt und skandieren
dabei Befehle aus der Armee.

Stolz liest die Schwester aus den Briefen des Bruders beim
Militär  vor,  zu  wehrhaften  Israelis  soll  diese  Generation
erzogen werden, dass sie nie wieder Opfer seien, wie einst die
„Ghettojuden“.  Historisch  verständlich,  zeigt  Henig  die
Kehrseite der Medaille dieser Erziehung auf: Wenig Empathie,
wenig  Toleranz  gegenüber  denjenigen,  die  nicht  zum
auserwählten  Volk  der  Hebräer  gehören.  Beispiel
Arabischunterricht: „Setzt dich hin, zeig deinen Pass, Hände
hoch  oder  ich  schieße“  –  das  sind  die  Vokabeln,  die  die
Schüler hier lernen.

Wo John Lennons „Imagine“ unerwünscht ist

Arabisch spricht auch der Hausmeister der Schule im Blaumann,
aber er hat ein anderes Hobby, nämlich Hundedressur. Putzig,
wie er dabei die Hunde imitiert, die ihm gehorchen sollen.
Doch auch diesem Monolog wohnt etwas latent Gewaltbereites
inne: Zum Schluss träumt er von Kampfhunden, mehr Waffe denn
Haustier.

Ebenfalls eine Wissenschaft für sich ist die Benennung und
Umbenennung von Straßen, je nachdem, ob man sich in jüdisch
bzw.  arabisch  bewohnten  Gegenden  befindet.  Da  wird  die
Bezeichnung  zum  Besitzanspruch.  Auch  die  Wahl  des  Purim-
Kostüms wird den Kindern nicht freigestellt, es müssen schon
akzeptierte Helden sein. Ebenso verpönt ist alleine tanzen und
dann auch noch nach dem Song „Imagine“ von John Lennon: Ein
Schulstreich  lässt  die  Musik  über  den  Hof  schallen,  die
Ächtung der Lehrerin folgt auf dem Fuß.

Die Szenen sind in den 60er und 70er Jahren angesiedelt, rund
um den Sechstagekrieg von 1967; eine andere Zeit – und doch
bedingt sie die Probleme von heute.

Die  Machtstrukturen  im  Regietheater  thematisiert  Henig



ebenfalls  mit  ihrem  Lieblingssong  „Imagine“:  Der  arme
Klavierspieler  wird  gebissen  und  gewürgt,  um  die  Töne
herauszubringen, schluchzend. Dabei hat das Lied doch eine so
positive Botschaft. „Imagine all the people/Living life in
peace.“

Weitere Informationen:
ruhrtriennale.de
ruhr3.com/kindof

Ruhrtriennale:  Körper-Studie
mit allen Mitteln
geschrieben von Katrin Pinetzki | 28. Oktober 2020

Foto: Eva Würdinger

Mann und Frau begegnen sich – man sollte meinen, dass zu
dieser Konstellation auf der Bühne kaum mehr Neues erzählt
werden kann. Von wegen!

Im Choreographischen Zentrum PACT Zollverein trafen Meg Stuart
und  Philipp  Gehmacher  aufeinander.  Die  renommierte  US-
amerikanische  Choreografin  und  ihr  Kollege  aus  Österreich
arbeiten inzwischen seit Jahren fruchtbar zusammen; diesmal
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banden  sie  außerdem  den  Video-  und  Installationskünstler
Vladimir Miller ein. Das Ergebnis heißt „The fault lines“ –
übersetzt  etwa  „Bruchlinien“,  jene  Störungslinien,  die  zum
Beispiel nach Erdbeben im Gestein sichtbar werden. „The fault
lines“ auf der Bühne ist das Zusammenspiel zweier Systeme, die
nicht kompatibel sind.

Zu  Beginn  stehen  Mann  und  Frau  sich  gegenüber,  gehen
aufeinander zu – ganz neutral, ohne erkennbar freundliche oder
feindliche  Absicht.  Doch  kaum,  dass  sie  einander  zu  nahe
kommen,  reagieren  die  beiden  Systeme  unwillkürlich  und
autonom. Was auch immer der eine Körper macht – dem anderen
scheint  es  unmöglich,  sich  der  Bewegung  des  Gegenübers
anzupassen, darauf einzugehen. Sie klammert sich an ihn – er
versucht,  sie  abzusetzen.  Sie  flieht  –  er  versucht,  sie
einzufangen. Er streckt die Arme aus – sie entwindet sich.
Stuart und Gehmacher zeigen Dutzende solcher kurzer, heftiger
Kontakt-Reaktionen, perfekt choreographiert wie ein Wrestling-
Kampf, die meist in einem erschöpften Aufeinander-Liegen am
Boden enden – bevor ein neuer Versuch beginnt.

Was  da  auf  der  Bühne  stattfindet,  ist  kein  Kampf  der
Geschlechter und auch nicht das ewige Spiel des Anziehens und
Abstoßens. Wenn Philipp Gehmacher seinen Armen und Händen fast
hilflos und erstaunt dabei zusieht, wie sie autonom, scheinbar
ohne sein Zutun agieren, wird deutlich: Auf dieser kargen,
einem Schuhkarton ähnlichen Spielfläche werden Körper-Studien
betrieben.

Vladimir  Miller  filmt  die  beiden  bei  ihren  Studien,
fokussiert, filtert Details und definiert die Beziehung der
Körper mit Hilfe seiner Kamera neu: Auf der Leinwand hält der
Mann plötzlich den Kopf der Frau zwischen seinen Händen –
tatsächlich aber steht er einige Meter von ihr entfernt.

Am Ende verschmelzen Performance und Video-Projektion: Er hält
sie fest auf dem Boden, umklammert sie; sie ragt suchend die
Arme in die Luft, und Miller zeichnet auf die Projektion ihrer



Körper.  Er  zeichnet  vorsichtig  erkundend  feine,  zitternde
Linien auf die beiden Körper. Es sind Störungslinien. Ein
starker  Moment,  eine  überzeugende  Studie  mit  den  Mitteln
darstellender und bildender Kunst.

„The fault lines“ ist noch einmal am 21. September zu sehen.


